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TH ESEN  ZUM ZW EITEN VATIKANUM  
(II) i . -  5. Das Vatikanum II hat offenbar 
die Brisanz der liturgischen Reformen in 
manchen Teilen der Welt unterschätzt und 
daher nur deren Richtung, nicht aber deren 
Weg (und Grenzen) festgelegt. Der un- 
gemeine Wert, den die einfachen Gläubi­
gen« in einigen Ländern auf die Erhaltung 
der ihnen vertrauten Liturgieformen legten, 
überraschte die Urheber der Reform. Statt 
so flexibel und bedächtig zu reagieren wie 
die Päpste nach dem Tridentinum (vgl. die 
Klausel, daß Liturgieformen, die nachweis­
lich zweihundert Jahre und länger in 
Übung sind, fortbestehen dürfen), reagier­
ten sie angstvoll-autoritär und meinten, mit 
administrativen Verboten gegen tief­
wurzelnde Emotionen Vorgehen zu können.

6. Nach dem Konzil hat es an einer 
ausreichend langen und ausreichend gründ­
lichen (verständlichen) Information des 
Kirchenvolkes über die Neuerungen und 
deren Begründung, auch deren Bindung an 
die Überlieferung, gefehlt. Im Gegensatz 
zur liturgischen Erneuerung in den Jahren 
zwischen den beiden Weltkriegen, die von 
»unten« kam, geschah die Einführung der 
vom Konzil veränderten Liturgie auf dem 
Verordnungsweg, von »oben«. Die Bischöfe 
haben nur wenig zur authentischen Inter­
pretation der Konzilsergebnisse in ihren 
Bistümern beigetragen. Sie überließen es 
weithin den Theologen, dies zu tun, und 
den Seelsorgepraktikern, sich das ihnen gut 
und nützlich Erscheinende auszuwählen.

7. Das Bild, das sich die Allgemeinheit 
von der Wissenschaft macht, wird heute 
hauptsächlich durch die Naturwissenschaf­
ten geprägt. Man erwartet daher von jeder 
Wissenschaft ständig neue Erkenntnisse,

1 Der zweite Teil der Thesen, die Otto B. 
Roegele auf dem Forum des Fachbereichs 
Katholische Theologie der Universität 
Regensburg am 16. November 1977 zur 
Frage: »Bleibendes und Wandel in der 
Kirche« vorgetragen hat. Die ersten vier 
Thesen siehe in dieser Zeitschrift 3/77, 
S. 285; die Stellungnahmen dazu in 4/78, 
S. 382 ff.; vgl. auch den Beitrag von 
Kardinal Ratzinger in 2/78, S. 182.

Entdeckungen, Erfindungen, eine Expansion 
des Gewußten ad injinitum. Die Theo­
logie hingegen hat es mit dem »alten Wah­
ren« und dessen besserem Verständnis zu 
tun; sie kann solchen Erwartungen nicht 
entsprechen. Manche Theologen suchen die 
Diskrepanz zu mindern, indem sie durch 
kühne Interpretationen und provozierende 
Thesen, auch durch Leugnung bislang all­
gemein anerkannter Glaubenssätze dem 
Bedürfnis nach Neuigkeiten nachzukommen 
trachten. Unter solchen Umständen haben 
es viele Gläubige (und auch viele Nicht­
glaubende) schwer, die fortbcstehende 
»Identität« der Kirche wahrzunehmen; sie 
ist zuweilen unter einem Glitzerkleid von 
Neologismen verborgen.

8. Die Reaktionäre, die nicht nur manche 
Erscheinungen der nachkonziliaren Praxis 
angreifen, sondern das Konzil selbst in 
Zweifel ziehen, erschweren durch ihre 
Argumentation und ihr Verhalten noch 
stärker, daß diese »Identität« einwandfrei 
wahrgenommen werden kann. Dabei 
kommt ihnen zugute, daß die Wahrnehm­
barkeit der diesseitigen Kirche in erster 
Linie an ihre Liturgie gebunden ist, bei 
deren Vollzug sich in der Tat nicht bloß 
»Kleinigkeiten« geändert haben. Auch hier­
in haben sich die Reformer auf eine schwer 
begreifliche Weise geirrt: Der gewöhnliche 
Sonntagskirchgänger denkt und reagiert 
nicht wie ein sitzungserfahrenes Mitglied 
Liturgischer Kommissionen. Er weiß nicht 
und kann nicht wissen, wie alles kam, 
warum  es geändert wurde und auf welche 
Weise es im Kern doch dasselbe geblieben 
ist. Wenn der Altartisch »verrückt« wird, 
wenn sich der Zelebrant um 180 Grad ge­
dreht hat, wenn die heilige Messe zu jeder 
Tages- und Nachtzeit stattfinden kann, 
bedeutet das für den naiven Zeitgenossen, 
der von der Verwandlung der Form auf 
eine Verwandlung des Inhalts schließt, 
nicht bloß eine »Kleinigkeit«.

9. Vielen Eltern ist der heutige Religions­
unterricht unverständlich, ja zuweilen un­
heimlich. Sie stehen vor der Gewissens­
frage, ob sie ihre Kinder weiterhin in
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diesen Unterricht schicken sollen. Sie haben 
die frühere Belehrung ernst genommen, 
nach der sie sich der religiösen Erziehung 
der Kinder anzunehmen hätten, und nun 
hat man eine ganz neue, ihnen unbekannte, 
unerklärte Richtung der Unterweisung ein­
geschlagen, die es ihnen unmöglich macht, 
irgendwie mitzutun.

10. In der nachkonziliaren Kirche gibt es 
vielleicht zuviel Selbstreflexion (früher 
vielleicht zu wenig) und sehr viel Selbst­
mitleid. Dafür fehlt es an Orientierung auf 
die großen Aufgaben in der Welt. Die 
innere Krise, die mehr Energie absorbiert 
als sie »wert« ist, könnte man wohl getrost 
sich selbst überlassen, wenn sich die Kirche

entschließen könnte, ihre gesammelte Kraft 
auf eine oder mehrere große Aufgaben zu 
konzentrieren, die einleuchten, daher Mit­
arbeit herausfordern und an die Bereit­
schaft zum persönlichen Einsatz um Gottes 
willen appellieren. Einige von ihnen liegen 
unmittelbar vor unserer Haustür: die aus­
ländischen Arbeiter in Europa, die Einigung 
der europäischen Nationen, die gerechtere 
Verteilung der Güter in Europa als Modell 
für eine gerechtere Verteilung der Güter 
in der Welt, der Aufbau Europas als eines 
selbstlosen, aber engagierten Friedensmitt­
lers zwischen den Blöcken.
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